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Bei einem Komplex, der mehrbändig behandelt werden könnte, müssen Lücken bleiben, das ist
selbstverständlich - Darstellungskunst aber ist es, sie nicht fühlbar werden zu lassen, weil genug

und übergenug geboten wird. Daß den Autoren die Monographie Salzkarawanen in der Sahara von
Hans Ritter (1980) mit ihren wundervollen Aufnahmen nicht erreichbar war, ist allerdings ebenso
zu bedauern wie das Fehlen des Stichworts „Sahara“ im (unzureichenden) Register. Die Literatur
auswahl ist systematisch den Kapiteln zugeteilt und nicht mechanisch alphabetisch aufgebaut; sie
enthält „das Notwendigste“. Lücken stopfen zu wollen, ist müßig, die Autoren werden sich genau
überlegt haben, für welche Titel der verfügbare Umfang ausreicht. Man kann allerdings fragen,
warum die Studien aus dem Salinengebiet Siebenbürgens von Franz Posepny (1867-1871) den Vor

zug vor der gediegenen Monographie Geschichte des Steinsalzes und der Steinsalzgruben in Sieben
bürgen von J. E. von Fichtel (Nürnberg 1780) erhielten (damit entging den Autoren ein gutes
Bildmaterial); und man kann bedauern, daß das Standardwerk der bergmännischen Volkskunde
für den Salzbergbau und das Salinenwesen „Die Altausseer“ des Freiherrn Ferdinand von Andrian-
Werburg (1901) fehlt. Aber der versierte Montanhistoriker kennt diese Arbeiten natürlich, und
der fernstehende Benutzer wird kaum danach fragen - niemand kann alles bringen, was eventuell

gebraucht werden könnte.
Insgesamt haben wir 111 Jahre nach der Veröffentlichung von Victor Hehn ( Kulturgeschichte

 des Salzes, 1873) nun wieder ein Buch in den Händen, das sich lange behaupten wird.

HELMUT WILSDORF, Dresden

JAN CARSTENSEN, Torf. Gewinnung, Geschichte und Bedeutung in Schleswig-Holstein. Osna
brück, Verlag Scholl, 1985. 323 S., 14 Textabb., 57 Abb. im Katalog, 110 Fotos im Anhang.

Die Münsteraner Dissertation beruht hauptsächlich auf Ergebnissen von Feldforschung aus erster

und zweiter Hand, d. h. eigenen Erhebungen im Terrain und Auswertungen der von Arnold Lühning
im Rahmen der „Volkskundlichen Landesaufnahme“ zusammengebrachten und wissenschaftlich auf
bereiteten Gerätesammlung des Schleswig-Holsteinischen Landesmuseums in Schleswig. Literatur
und Archivalien sind einbezogen, letztere in wenig überzeugender Weise, besonders hinsichtlich
 der mittelalterlichen Urkundenüberlieferung. So verbleibt eine Lücke zwischen den frühgeschichtlichen
und den spätmittelalterlichen Nachweisen, mit denen die Untersuchung dann eigentlich einsetzt.
Im Anschluß an diese „Anfangsphase“ (15./16. Jh.) arbeitet der Verf. eine „Ausbauphase“ (17. Jh.),
die „Hauptphase“ (18./19. Jh.) und schließlich die „Schlußphase“ (20. Jh.) im Brenntorfgebrauch
heraus.

Im Mittelpunkt der Untersuchung steht eine logisch und historisch plausibel herausgearbeitete
Typologie der Grabegeräte, veranschaulicht durch Zeichnungen (offenbar von der Hand des Verf.)
und durch Fotos. Hinsichtlich der Arbeitsverfahren werden vor allem Stechen und Kneten unter

schieden, wobei das Vordringen der letztgenannten Technologie mit ihren Zusatzverfahren aus
niederländischen Einflüssen seit dem 17. Jh. erklärt wird und gleichzeitig die Möglichkeiten regio
naler Eigenentwicklungen, u. a. aufgrund der andersartigen Konsistenz des Moores, eine ausgewogene

Beurteilung erfahren. In dem Bemühen, auch soziale und kulturelle Aspekte hinsichtlich Arbeits
teilung, Leistung und Geräteanwendung zur Geltung zu bringen, konstruiert der Verf. ein „sozio-
technisches System“, das er jedoch sehr eng faßt und aus dem z. B. die unter der historischen

Periodisierung teilweise schon behandelten Eigentumsverhältnisse herausfallen. Unsicherheiten gibt
es in der sozialen Zuordnung der Arbeitskräfte, in der Einschätzung des Charakters der Arbeit und
des Lohnes sowie allgemein bei den sozialökonomischen Termini (z. B. werden die Begriffe „In
dustrie“ und „Fabrik“ in der Ausdrucksweise der Quellen benutzt). Schließlich wird der Gebrauch
des Torfs als Brennstoff knapp abgehandelt.

Angesichts der fast gänzlichen Vernachlässigung des Themas im mitteleuropäischen Raum durch
 die bisherige Forschung besitzen die von Carstensen ermittelten Fakten und einige seiner Schlüsse
durchaus Gewicht. Das gilt insbesondere für die Gerätetypologie und im Ansatz auch für deren
historisch-genetische Grundlegung.

ULRICH BENTZIEN, Rostock


